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Vorwort


Wenn ich in mich gehe und ernsthaft darüber nachdenke, dann merke ich sehr schnell, dass ich mit den klassischen Dichtern nicht viel gemeinsam habe und mich nicht viel an ihren Werken berührt. Weder ein Rilke, ein Schiller, Fontane oder weiß Gott wer konnte mich je wirklich tief ergreifen oder inspirieren. Möglich, dass es an der altertümlichen Sprachweise liegt, aktuellere Zeitgenossen à la Hesse geben mir allerdings auch nicht viel mehr. William Shakespeare natürlich außen vor, der Mann war ein Genie. Ich bin mir darüber im Klaren, dass es anmutend und respektlos erscheint, so ruchlos über nicht mehr Existente zu reden. Da ich der Wahrheit aber keine Fesseln anlegen möchte, weil es einfach nicht mein Stil ist, die Unwahrheit zu verbreiten, ist es, wie es ist. Ich bevorzuge es, gerade auch in meinen Gedichten, Themen direkt zu konfrontieren, statt diese so grob unkenntlich zu umschreiben, dass sie in die Sinnlosigkeit abdriften, mit komplexesten Worten, die nur die Gebildetsten unter uns verstehen können, egal welchen Intellekt der Leser hinter seinen Mauern behütet. Lyrik muss auf den Punkt bringen, Erlebnisse, Meinungen oder Affektiertheiten mit einfachsten Worten abbilden, dabei durch Dynamik und Klang der Silben Schönheit finden. Wenn ich etwas so sehr verschlüssele, dass es ohne profundes Hintergrundwissen in kompletter Sinnlosigkeit gipfelt, dann ist das Gedicht einfach nicht gut. Extrem verschachtelte Sätze, komplex chiffriert bzw. bis ins Unkenntliche codierte Konstrukte sind einfach kein Qualitätsmerkmal. Viele Dichter und Schriftsteller missverstehen das. Wenn etwas gut geschrieben ist, aber atonal klingt, dann genauso, der Klang muss immer Vorreiter sein, Punkt.


Aber was weiß ich schon? Meine Deutschlehrerin in der gymnasialen Oberstufe sagte mir damals regelmäßig, dass ich die deutsche Sprache nicht verstehe und sie niemals verstehen werde. Sie war zudem Oberstufenleiterin, was rein objektiv eine gewisse Kompetenz zu unterstellen vermag. Ich muss dazu sagen, dass ich im Allgemeinen nicht viel von Lehrern halte, Kritisieren ist keine Kunst, etwas Kritikwürdiges schreiben allerdings schon. Natürlich gibt es auch wirklich hervorragende Lehrer, sie war allerdings kein Mitglied dieses exklusiven Clubs, und das nicht wegen meiner wirklich unterirdischen Noten, sondern wegen ihres nicht vorhandenen Verständnisses von Wortklang und Melodie sowie fehlendem empathischen Verständnis. Ich bekam meistens eine schwache Fünf von ihr und musste mir Mal um Mal anhören wie schlecht doch mein Deutsch wäre. Eines Tages gab sie uns die Aufgabe, Gedichte zu schreiben und diese anonym bei ihr abzugeben. Von den knapp dreißig Gedichten der Schüler wählte sie nur eins aus, das sie dann der Klasse vorstellte. Sie liebte es, beschrieb es als großartige literarische Leistung und wollte unbedingt wissen, wer es geschrieben hat. Natürlich war es meins. Ich meldete mich allerdings nicht, genoss statdessen die Genugtuung nach all ihren Beschimpfungen in vollen Zügen. Möglicherweise verstand sie ja doch mehr von der Materie, als ich ihr im Allgemeinen unterstellte, vielleicht liegen mir aber auch einfach nur Gedichte und jede weiterführende Satzanreihung führt unausweichlich ins vollkommene Desaster. Vielleicht hätte ich mich melden sollen, ich hätte womöglich keine Tendenz zur Sechs mehr von ihr auf meinem Zeugnis bekommen und wäre nicht kurz vor dem Abi von der Schule geflogen. Vielleicht aber doch, ich war ohnehin der größte Faulpelz, den die Schule je gesehen hat, und das Fächerübergreifend. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie ich ohne lernen, Hausaufgaben machen oder sonstiger Teilnahme am Unterricht (Anwesenheit, Ja, aber mit dem Kopf auf dem Tisch) bis in die 12te Klasse des Gymnasiums gekommen bin. Mein Interesse galt der Musik und den vielen wunderschönen lieblichen Frauen in meinem Umfeld, mein fast krankhafter und bedingungsloser Fleiss entwickelte sich erst später im Berufsleben. Wahrscheinlich wäre doch noch etwas mehr aus mir geworden als ein Schriftsteller, hätt ich damals mehr gepaukt statt Frauen hinterher zu jagen, aber ich bereue nicht. Ich liebe Worte, insbesondere Gedichte, ich bereue nicht einmal ein bisschen meiner Vergangenheit und zudem, dieses Buch hätte es dann nie gegeben.
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